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Poſen, den 14. Juni 


Exzellenz v. Eiſenhart⸗Rothe, der neue Oberpräſident der Provinz Pofen, 
ift im September 1862 geboren, alfo 51 Jahre alt. Er war von 1894—1904 Landrat in Bromberg und wurde dann als Hilfsarbeiter 
in das Geheime Sivilfabinett des Kaifers berufen, in dem er im folgenden Jahre zum Vortragenden Rat und Geheimen Regierungsrat 
ernannt wurde. Nachdem er 1908 zum Geheimen Gberregierungsrat aufgerückt war, wurde er am 1. Juli 1909 Präſident der 
Regierung in Merſeburg. Ende Juli 1910 erfolgte feine Ernennung zum Unterſtaatsſekretär des Staatsminiſteriums. Wir 
begrüßen Exzellenz v. Eiſenhart⸗Rothe, der von feiner 10 jährigen Tätigkeit in Bromberg her in unferer Provinz noch im beften 
Andenken ſteht und der ſeitdem ſtändig die Entwickelung der Oſtmark mit warmherzigem Intereſſe und vielfach auch vermöge 
feiner Ämter unter tätiger Anteilnahme verfolgt hat, vertrauensvoll als neues Oberhaupt unſerer Provinz, erhoffen von ihm 
ihre tatkräftige Förderung und wünſchen ihm eine erfolg. und ſegensreiche Tätigkeit zum Wohle unferer Heimatprovinz, zur 
Förderung des Deutſchtums und zum Heile des Vaterlandes. 


Ein Stelifuß aus Liebe. 


Sir Thomas Dorly war ein echt engliſches Original. Kaum 30 Jahre 
alt, zog er ſich in ſein entlegenes Schloß zurück und verbannte jede 
weibliche Perſon aus femer Nähe, denn er haßte das ſchöne Geſchlecht 


von den Armee-Wettfämpfen und Turnvorführungen im Deutſchen Stadion. 
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und hatte ſich deshalb 
auch gelobt, nie zu heiraten. 
Eines Tages kehrte er, 
von der Jagd ſehr er- 
müdet, auf einem entle— 2 S ag 
genen, ihm nicht be- g d Ka u g — — Äer e kk 2 
kannten Meierhofe ein. Ki e 3 
Dieſen Hof bewohnte eine 
Witwe von Stand und 
Bildung mit ihrer Tochter 
Lucie; ſie hatte ſich, durch 
allerlei Schickſalsſchläge 
gezwungen, aus der 
großen Welt gleichfalls 
zurückgezogen. Sir Tho⸗ 
mas Top bei dieſer Gele- 
genheit Miß Lucie, deren 
Schönheit und geiſtige 
Vorzüge ihn beſiegten, ſo 
daß er um ihre Hand 
bat. Dieſe erwiderte ihm, 
daß fie nicht imſtande 
ſei, ſeinem Wunſche zu 
entſprechen, und daß ſie 
ihm auch für die Zukunft 
jede Hoffnung benehmen 
müſſe. Sir Thomas ge⸗ 
riet in Verzweiflung, er 
kam wieder und bat Lucie 
abermals, doch ohne 
beſſeren Erfolg, und als 
er abſolut einen Grund für 
die Ablehnung wiſſen 
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Der vorige Sonntag ftand für Berlin im Zeichen des Sports. 


gebracht, während bei Grünau die große Kaijerregatta ſtattfand. 
Offiziersvierkampf wurde, 


Preis der Mainzer Ruderverein gewann. 


Blick auf das Schwimmbaſſin mit Prinz Friedrich Karl während der Armeewettkämpfe. 
Nicht nur die Turnerſchaft Großberlins vollführte 
in dem vor Jahresfriſt feſtlich eingeweihten Deutſchen Stadion vor dem Kaiferpaare und etwa 25 000 Suſchauern 
turneriſche Übungen, an denen mehr als 11000 Turner und Turnvereinen beteiligt waren, ſondern auch der 
große Stafettenlauf Potsdam-Berlin ſetzte 5000 Läufer in Bewegung, die großen Armee-Wettfämpfe, die ſchon 
tags zuvor begonnen hatten und erſt am folgenden Tage ihr Ende fanden, wurden gleichzeitig zum Austrage 
Wir bringen mehrere Bilder von den Armee⸗ 
Wettkämpfen (S. 2), bei denen fih Prinz Friedrich Karl von Preußen beſonders auszeichnete und Sieger im 
den turneriihen Maſſengruppen (S. 2 und 3) bei denen die Turnlehrer und 
Lehrerinnen der Königl. Landesturnlehranſtalt hohen Ruhm ernteten, und der Regatta (letzte Seite), deren 


wollte, wies ihn Lucie an ihre Mutter. Von ihr erfuhr er, daß ihre 
Tochter in ihrer Kindheit durch einen unglücklichen Fall das Bein gebrochen 
habe, welches durch die Ungeſchicklichkeit des Arztes amputiert werden mußte. 


Man verfertigte ihr ein 
hölzernes Bein, und da 
Lucie glaubte, ſie könne 
dieſes Umſtandes wegen 
keinem Manne auf die 
Dauer gefallen, ſei ſie feſt 
entſchloſſen, nie zu heiraten. 
Am anderen Tage befand 
ſich Sir Thomas auf dem 
Wege nach London. Dort 
legte er ſich im Gaſthofe 
ins Bett, ließ den be⸗ 
rühmten WundarztPiraton 
rufen und verlangte von 
dieſem, daß er ihm ſeinen 
geſunden linken Fuß 
amputieren ſolle. Pira⸗ 
ton weigerte ſich natürlich, 
doch ehe er es verhindern 
konnte, hat Sir Thomas 
ein Piſtol ergriffen und 
ſich mit einem Schuß das 
linke Knie total zer⸗ 
ſchmettert Nun blieb keine 
Wahl, Piraton amputierte 
den Fuß, und nach drei 
Monaten war Sir Thomas 
leidlich geheilt. Derſelbe 
Mechaniker, welcher Lucie 
das hölzerne Bein ge⸗ 
macht, beſorgt auch Sir 
Thomas ein ſolches, und 
nach einigen Tagen reiſt 
der ſtandhafte Liebesritter, 
um einen Fuß ärmer, auf 
den Meierhof Luciens. Er 
wurde aus dem Wagen 
gehoben. Miß Lucie kam 
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ihm ent- 
gegen und 


von den Armee⸗Wettkämpfen und Turnvorführungen im Deutſchen Stadion. 


er HK ir; - - 3 paz 9 
freüdig z:; er 
„Jetzt be⸗ ; SC 
fteht kein 
Hindernis 
mehr zwi⸗ 
ſchen uns! 
Hier teure 
Lucie, 
haben Sie 
einen klei⸗ 
nen Beweis 
meiner 
Liebe, ich 
habe 
meinen lin⸗ 
ken Fuß 
Ihren Be⸗ 
ſorgniſſen 
geopfert.“ 
Das über⸗ : 
raſchte ; y 6 5 
Mädchen "e ZA E A 
ftand wie y d enk 
erftarrt und 
dann flog 
fie in feine 
Arme. Drei 
Tage ſpäter 
vereinigte 
das eheliche 
Band das 
nun gleich 
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gewordene 
Paar. 


Vom poſener Bundesfeſt des Oſtdeutſchen Jünglingsbundes. 


Vorträge der poſaunenchöre auf dem Livoniusplatze vor Beginn des Feſtzuges. Phot. Schief, Hosen. 


Der Oftdeutfche Jünglingsbund, der in 600 Dereinen 50000 Mitglieder aus Oft: und Weſtpreußen, Doten, Pommern, 
Brandenburg, Sachſen und Anhalt umfaßt, feierte vom 6. bis 8. Juni unter ſtarker Beteiligung in Poſen fein 58. Bundes- 


feit. Mit den geſchäftlichen Beratungen des Bundes, Feſtgottesdienſt Familienabend, einem Ausfluge in das Anſiedelungs⸗ 
gebiet war ein großes Poſaunenfeſt verbunden, bei dem 510 Bläfer unter Leitung des Eiſenbahnoberſekretärs Sieg-Poſen 
im großen Saale der Akademie konzertierten. 


Gedanken⸗ 
ſplitter. 
Ergebung und 
Genügſamkeit 
ſind es vor 
allem, die ſicher 
durch das 
Leben führen. 
Wilhelm von 
Humboldt. 


Das iſt die 
wahre Liebe, 
die immer und 
immer ſich 
gleich bleibt, 
wenn man ihr 
alles gewährt, 
wenn man ihr 
alles verſagt. 

Goethe. 


Erkenne, ſuche, 
lieb' und ehre, 
Was gut und 
ſchön iſt, und 
vermehre 
Nach Möglich⸗ 
keit mit weiſer 
Wahl 
Des Guten und 
des Schönen 
Zahl! 
Das iſt di 
ganze Sitte 
lehre! 
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8 11 i in: & Der am 6. d. Mts. verftorbene inaktive 
Zur Verlobung der Nichte unſerer Kaiferin: Das Brautpaar. Se eee 
Mitglied des Siaatsrates, war am 2. Ok⸗ 
tober 1827 auf dem väterlichen Gute Loxten 
geboren. Im November 1888 wurde er 


Frhr. v. Bammerſtein⸗Loxten f. 
zum Landesdirektor der Provinz Hannover 
gewählt. Landwirtſchaftsminiſter war er 


Ge RN, d e d 1894 bis 1901. Er war Alterspräſident 
Graf Friedrich zu SolmssBaruth. Prinzeſſin Adelheid zu Schleswig⸗Holſtein. Ze Gët bi elenden 


S Krieasipiele des Jungdeutſchlandbundes in poſen. = 
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Jungdeutſchland hält Raft. 


Poſt⸗ und Telephondienſt. 

Am 24. Mai wurde im Forſt Warthewald bei Förſterei 
Streitort die erſte diesjährige gemeinſchaftliche Gelände⸗ 
übung ſämtlicher Jungdeutſchlandgruppen der Stadt Poſen 
abgehalten. Die von Glowno kommende blaue Partei ſollte 
die Vereinigung eines von Heinrichswerder anrückenden 
Munitionstransportes mit der roten Partei verhindern, die 
den als Brücke gedachten Übergang bei Kolonie Glowno be⸗ 
fett hatte. Der roten Partei gelang jedoch die Vereinigung 
mit dem Transport trotz der faſt doppelten Übermacht von 
Blau, ſodaß ſie alſo das Kriegsſpiel gewann. Nach dem 
Kriegsſpiel wurden die von der Jungdeutſchlandvereinigung 
gelieferten Konſerven und der Kaffee abgekocht, wobei fich 
ein recht buntes, anziehendes Lagerleben entwickelte. Nach dem 
Rückmarſch löſte fich der ſtattliche Fug am Grolmanplatz auf. 
— Wie unſere Bilder zeigen, wiſſen die jungen Leute ſich auch 
die Dorteiie von Telephon- und Telegraphenapparaten zur 
ſchnellen Nachrichtenübermittelung zu Nutze zu machen. 


Übungen im Telephonieren auf ſelbſtgelegter Telephon⸗Leitung. 
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Die kleine rote Blume. 


Skizze aus Nord⸗Kamerun von Lene Haaſe (Lomie). 


Die letzten Donnerſchläge verhallten in Schluchten und 
Klüften der Wetſchu⸗Berge. Der Regen hielt inne, ſein Rau⸗ 
ſchen ſchwoll ab, wurde ſchwächer und ſchwächer, als er vom 
Wetſchu⸗Land fortzog, um jene anderen Berge dort drüben 
zu überfluten. Da verließ der älteſte Adler auf dem ſchroffſten 
Grat ſeinen Horſt, breitete die mächtigen Schwingen und ſtieg 
zur Sonne empor, die ſein Gefieder mit lauterem Gold über⸗ 
goß. Hoch aus den Lüften tönte ſein jubelnder Schrei und ihm 
folgten die anderen Raubvögel, ſchwebten aus dunklen Klüften 
empor zum Licht. 

Da klang die Stimme 
des Menſchen in den Jubel 


(Nachdruck unterſagt.) 
Jubelruf über das Toſen hinweg und ſtürzte fich in den Strudel 
mit ſorgloſem Ungeſtüm. ` 

Drüben ſchüttelte er lachend den weißen Schaum aus 
ſeinem Haar und rückte den Köcher mit Pfeilen zurecht. 

Dann tauchte er wieder ins Waldesdunkel hinein. Hier 
war der Hochwald des Tales, der unberührte, jungfräuliche, 
voller Schatten und Geheimniſſe. 

Der Sang des Bergſohnes verſtummte aus Ehrfurcht vor 
dem Geiſt eines toten Häuptlings, deſſen Jagdgründe er 
nun betrat. 

Weiter eilte er, leicht⸗ 
füßig, lautlos. Selbſt einem 


der Natur hinein, jubelnd z 
wie ſie. ER: 
„Woodo — ho ho hoo!“, TE IN SE 
„Ho — ho — Hovo!“ |) LS 
antwortete das Echo. 
„O oooh“, erklangs in 
weiter Ferne. 
Die Gläſer bewegten 
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ſich. 

Auf dem ſchmalen Pfad, 
der über den höchſten 
Sattel führte, erſchien ein 
Mann und eilte flüchtigen 
Fußes bergab, mit er⸗ 
hobenem Arm, der den 
Bogen hielt, die dichten 
Halme teilend. Auf ſeiner 
ſchwarzen, glatten Haut 
glänzten die Waſſertropfen 
und rollten von ſeinem 
krauſen Kopfhaar wie 
kleine Perlen herab, ohne 
es zu durchnäſſen. 

Die Lebensfreude leuch⸗ 
tete aus den dunklen 
Augen, ſprach aus dem 
kraftvollen Heben und 
Senken der breiten Bruſt, 
während er ſein Liedchen 
vor ſich hinſang: ; 

„Anteran — pine — 
’anteran — "o — W000 — 
ho ho hoo! Woo — ho 
ho Hovo!” ſchmetterte er 
heraus in hellem Übermut 
und freute ſich an dem 
mächtigen Widerhall von 
allen Wänden. 

Er war ein Bergheide, . 
ein junger Häuptling aus dem Sperrgebiet an der engliſchen 
Grenze, das ein ſo rauhes, wildes Gebirgsland war, daß 
es noch Gegenden aufwies, die nie ein Weißer betreten hatte, 
und ein Volk, das wild, ſcheu und ungezähmt war, wie die 
Tiere der Wildnis. Es war Otongo, der Starke, der ins 
Tal zog, um die kleine rote Blume zu ſuchen, die Zauberblume, 
mit der man die Liebe der Weiber gewinnt. 

Donnerndes Rauſchen ertönte, ſchwoll an, wurde ſtärker, 
kam näher und näher. 

Zum reißenden Strom war der kleine Bach über Nacht 
geworden, warf weißen Giſcht über hohe Steinblöcke und 
führte die Leichen entwurzelter Baumrieſen in ſeinem 
Waſſer, das rot vom Lehm war, faſt wie Menſchenblut. 
— „Wooo — ho ho hoo!“ ſchrie der fröhliche Menſch ſeinen 


Kriegsipiele des Jungdeutſchlandbundes in Doten, 


Ein Telegraphen⸗KHommando. 


Schatten gleich, wie er 
zwiſchen den hohen 
Stämmen hinglitt. 

Nun wurde es wieder 
licht. 

Aufatmend trat er auf 
die Sumpfwieſe hinaus, 
froh, dem geweihten Ort 
entronnen zu ſein. Schirr⸗ 
bock und Futambo flüch⸗ 
teten bei ſeinem Nahen, 
Zornig tönte ihr Schmäh; 
laut zu ihm herüber. 

Irgendwo aber kreiſchte 
der ſchlaue Labalam, un⸗ 
ſichtbar verhöhnte er den 
Menſchen vom ſicheren 
Verſteck aus. at 

So ſchritt Otongo 
weiter durch Buſch und 
Dickicht, unermüdlich und 
fröhlich. 

Nun blieb er ſtehen 
und lauſchte. / , 

Leiſes Plätſchern drang 
an ſein Ohr, ein Raunen 
und Flüſtern von kleinen 
Blättchen im leiſen Luft⸗ 
hauch. \ 

Er ſchlug einen Bor: 
hang von Ranken zur 
Seite und blickte in einen 
klaren Bach, der luſtig über 
| bunte Kieſel rieſelte. An 


ſeinem Ufer ſtand ein 
hundertjährigen "Doum: 
wollbaum, und in den 
Büſchen ringsum ſaßen 
viele kleine Singvögel 
und zwitſcherten wie tauſend helle Glöckchen. Blutrote 
Schmetterlinge koſten mit ſaphirblauen, violetten, gelben, 
grünen und weißen, die wie der Schnee auf dem höchſten 
Götterberg ſchimmerten. Kleine Eidechſen huſchten im 
Gras hin und her oder ſonnten ſich auf flachen Steinen am 
Bach und ſahen ſchläfrig den regenbogenbunten Fiſchen zu, 
die luſtig im Waſſer ſpielten. Otongo aber ſah nur die kleine 
rote Blume, die unter dem Baumwollbaum blühte. 

Nicht nur eine funkelte dort, viele, viele bedeckten das Moos. 

Nun hatte er ſie gefunden, die kleine, rote Blume, die 
Zauberblume, von der die alten Leute ſagten, ſie könne die 
Liebe der Weiber gewinnen. ; 

Otongo pflückte die größte der Blüten und barg fie jorg- 
fältig in ſeinem Köcher. 


e 
Phot. Schiek, Poſen. 
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Die anderen aber riß er aus, zerzupfte fie und ftreute die 


Blättchen in den Bach, daß fie im Waſſer aussahen wie große 
Blutstropfen. Es ſollte kein anderer das Glück haben, die 
kleine, rote Blume zu finden. 

Alle Tierchen waren geflüchtet, und es war ganz ſtill 
geworden an dem freundlichen Bach. 

Otongo aber ging ſtolz und ſiegesbewußt fort und machte 
ſich auf den Weg nach dem Dorf der Dingwe, der Unter- 
lands⸗Bewohner, ſeiner Feinde, um das Weib zu rauben, 


das er zur Mutter des künftigen Häuptlings erwählt hatte. 
Sicher fühlte er ſich im Beſitze ſeiner großen Medizin, und 


alle Furcht der ſchwarzen Raſſe wich von ihm. 

Immer weiter eilte er durch den Buſch des Unterlandes. 

Heißer und ſchwüler wurde die Luft, legte ſich beklem⸗ 
mend auf die bergluftgewohnten Lungen des Wetſchu, ſchlug 
ihm aus den Tälern entgegen, wie der giftige Hauch des böſen 
Sumpfgeiſtes, der die Menſchen mordet, die keine Medizin 
haben. Otongo aber hatte ſeine Medizin, die kleine rote 
Blume und fürchtete ſich nicht. 


Aber ſeine Bruſt keuchte, und aus allen Poren rieſelten 


helle Perlen über ſeine 
dunkle Haut. So kam er 
in die Nähe des Dorfes 
der Dingwe, ſeiner Feinde, 
die dem weißen Mann 
Steuern zahlten und die 
er verachtete. 

Otongos Stamm war 
der kriegeriſchſte der 
Wetſchuberge. Zu höchſt 
am Hang lag das Königs⸗ 
gehöft des Otongo nur 
ſelten denen im Tale 
ſichtbar, denn Wolken und 
Nebel verſteckten es vor 
neugierigen Augen. Kalt 
pfiff dort oben der Wind, 
ſpärlich wuchſen die 
Tannen. Aber Vieh hatte 
Otongo in Menge und 
war der glücklichſte Jäger 
weit und breit. Mangel 
herrſchte nicht im Königs⸗ 
gehöft und die Lehm⸗ 
wände ſeiner runden 
Häuſer waren dick, wie 
der Stamm des Baumwollbaumes, und die Feuer darin 
verlöſchten nie. 

Die Frauen aber, die er von ſeinem Vater geerbt, waren alt. 

Das alte Königsgeſchlecht brauchte friſches Blut. 
zog denn Otongo aus, um ein Weib von ſeinen Feinden zu 
rauben, denn ein Kauf war unmöglich, zumal er das Geld 
des weißen Mannes nicht hatte. 

Die Weiber der Dingwe, ſeiner Feinde, aber ſollten 
ſehr ſchön ſein. 

Im Dickicht am Ufer des Baches, aus dem die Dingwe 
ihr Waſſer holten, verſteckte ſich Otongo und wartete auf die 
Weiber, die zum Baden kommen würden, wie der Tiger, der 
auf Beute lauert. 


Flüchtig, wie der 
Phot. Schiel, Pofen. Leopard mit ſeiner 
Beobachtung des Feindes durch eine Patrouille und Weitergabe von Signalen. Beute, ſtrebte Otongo 
mit ſeiner Laſt den 

heimatlichen Bergen zu. 


Helles Jauchzen und Geſchrei verkündeten ihr Nahen. 
Da kamen die kleinen Kinder der Dingwe, mit dicken 


Bäuchen und Köpfen vom vielen Planteneſſen, und zeigten 
allen Leuten, wie reich ihr Dorf war. Weiber kamen, junge 
und alte, in bunten Lavalaras, die der weiße Mann ihnen 
gab für Palmkerne, und ſchweren Schmuck aus Perlen. 


So lag er und lauerte und wartete auf ein Mädchen. 
Da kam eine ganz junge in reichem Schmuck und ſuchte 
ſich hochmütig eine Badeſtelle abſeits von den anderen aus, 


Ariegsſpiele des Jungdeutſchlandbundes in Doten, 


So 
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denn es war Nyoya, die Tochter des Häuptlings, und ſie 
wußte, daß ſie ſehr ſchön war; denn der weiße Mann hatte 
ſie ihrem Vater abgekauft und morgen ſollte ſie zum Hauſe 
ihres Beſitzers gebracht werden. 

Sie ſtand im Waſſer und ſtreckte ihren jungen Körper 
wohlig. 

Otongo ſah, daß ſie ſchön war und ſtark. 

Da nahm er die kleine rote Blume aus ſeinem Köcher, 
zerkaute ſie und ſchluckte ſie hinunter. Dann richtete er ſich 
im Gebüſch auf, daß nur das Mädchen ihn ſehen konnte und 
winkte ihr. Würde ſie ſchreien, ſo war Otongo verloren, 


denn die Männer der Dingwe würden ihn fangen, mit ihren 


Speeren durchbohren und ihn freſſen, wenn der weiße Mann 
es nicht ſah. Otongo aber vertraute ſeiner Medizin und 
fürchtete ſich nicht. 

Nyoya ſchrak zuſammen und blickte ſtarr auf den fremden, 
nackten Mann, der ſich vor ihr aus dem Grün erhob. Aber 
ihr Mund blieb ſtumm. Lange ſahen ſie ſich an und bewegten 
ſich nicht. 

Otongo aber wußte, daß er gewonnen hatte, und daß 

die kleine rote Blume 

wirklich ſo mächtig war, 

wie die alten Leute 
ſagten. 

Noch einmal winkte 
er ihr, und wie unter 
einem Bann folgte ſie 
ihm ſchweigend in den 
Buſch. Hier packte er 
ſie, und nun erſt kam ihr 
die Beſinnung wieder 
und ſie verſuchte zu 
ſchreien. Da nahm 
Otongo ſie in ſeine 
ſtarken Arme, daß ſie 
wehrlos war wie ein 
Kind, und als ſie immer 
noch verſuchte zu ſchreien, 
da drückte er ihr die 
Kehle zuſammen, bis ſie 
röchelte und das Ye- 
wußtſein verlor. 


| Je höher er ſtieg, deſto freier atmete feine breite Bruſt, 


und er ſchien die Laſt nicht zu ſpüren. 

| Der Vollmond trat hinter den Wolken hervor und leuch- 
tete dem Häuptling auf ſeinem Heimweg, und in ſeinem 

Schein ſah Otongo, daß ſein Weib die Augen offen hatte und 

ſich nicht mehr wehrte. 

Das wirkte die kleine rote Blume, die Zauberblume, 
mit der man die Liebe der Weiber gewinnt. Und ſein Sohn, 
der Sohn dieſer Frau, würde groß und ſtark werden, der 
mächtigſte Häuptling der Wetſchuberge. 


Goldene Worte. 

Mit den fremden Worten auf der Zunge 
Kommt auch der fremde Geiſt in unſre Bruſt, 
Und wie ſich mancher, von dem Prunk geblendet, 
Der angebor'nen heil'gen Sprache ſchämt, 
Und lieber radebrechend ſeiner Zunge, 
Zum Sport des Fremden, fremde Feſſeln aufzwingt: 
So lernt er auch die deutſche Kraft verachten 
Und ſchwört die angeborne Treue ab. 

Th. Körner. 
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(Nachdruck unterſagt) 
Feldgrau! 

„Mir will ſie nicht gefallen“, brummte 
da am Stammtiſch „Zum goldenen 
Löwen“ ſo ein alter Graubart. „Da 
laufen ſie alle umher, einer wie der 
andere: grau — grau! Da kennt man 
nicht mal ſein altes Regiment heraus! 
Die Offiziere ſind vom Soldaten nicht 
zu unterſcheiden, und wenn die Kaval⸗ 
leriſten nicht ein Pferd zwiſchen den 
Beinen hätten, man fände als alter 
Wachtmeiſter nicht zwiſchen den Waffen⸗ 
gattungen heraus! Pah! Was hätt's 
uns bei Mars⸗la⸗Tour geholfen, dieſe 
graue Jacke. Da ſtanden die Fran⸗ 
zoſen, und da kam wie das Donner⸗ 
wetter mein Regiment auf ſie los⸗ 
gebrauſt! Ob feldgrau, ob nicht, ob ſie 
den Reiter ſahen, ob nicht — ſie wußten 
ſchon, daß ihnen da nicht bloß eine Horde 
losgelaſſener Gäule vor die Flinten 
raſte! Und ſo wird's bleiben!“ 

Der Alte hatte ſich in Eifer geredet, 
und da gab's dann keinen Widerſpruch. 
Vielleicht dachte auch mancher andere 
ſo — und ſicher manche andere! Wo 
waren all die ſchmucken Grenadiere ge⸗ 
blieben, der Stolz des Städtchens! Wo 
waren die blauen Röcke mit den leut- 
tenden Litzen, den blitzenden Knöpfen, 
wo der Helmbuſch, der bei der Parade 
an Kaiſersgeburtstag ſie alle zu Rieſen 
machte. Und heute, grau, grau! Als 
wollte dies Grau zuſammenſtimmen 
mit einem wolkenverhängten Himmel 
— mit Abſchiedsſtimmung. Denn 
morgen früh würde es gelten, den 
letzten Gruß denen nachzuwinken, 
die des Königs Befehl zu blutiger 
Arbeit an die Grenze rief. — 

Dort oben, wo der Waldesſaum 
den Gipfel des Berges erklettert, 
ſtehen drei graugekleidete Geſtalten, 
ſcharf nach Weſten ausſchauend. 
Von Zeit zu Zeit verrät ein 
Scharren und Schnauben hinter 
ihnen, daß hinter den vorderſten 
Reihen der hochſtämmigen Buchen 
ihre Pferde verborgen ſtehen. So 
weit man zu ſchauen vermochte, 
war bisher nichts vom Feinde zu 
ſehen geweſen. Plötzlich hebt einer 
dieſer Graugekleideten, ein ſchlanker, 
hochgewachſener Jüngling mit zwei 
keck in die Welt blickenden Augen, 
ſein Fernglas, beobachtet ſetzt es 
wieder ab und reicht es dem Nach⸗ 
bar zur Linken: 

„Sie ſehen die einzelne Pappel 
links von der gelben Höhe!“ 

„Jawohl, Herr Leutnant!“ 
kommt's zurück. 

„Hart links an der Pappel vor⸗ 
bei“, inſtruiert der Offizier weiter, 
„ſehen Sie ein kleines Waldſtück, 


Profeſſor Siegfried Ochs, 
der bekannte Berliner Muſiker und Dirigent, 
erhielt jüngſt vom Kaiſer zur Erinnerung an 
die glänzende Aufführung der „Schöpfung“ 
durch den Philharmoniſchen Chor das Bild des 
Monarchen in koſtbarem Metallrahmen und 
mit höchſt ſchmeichelhafter Widmung. 


Gedankenſplitter. 


Willſt du in dieſer Welt der Wirklichkeiten 

Ein früchtereiches Leben dir bereiten, 

So hüte dich vor jedem Traum am Tag! 

Vergeblich wirſt du rütteln an den Dingen: 

Die Welt beachtet nicht dein ſtilles Ringen, 

Doch horcht ſie auf bei jedem Hammerſchlag. 
Jakob Heſſus. 


Vom letzten Berliner Rennen. 


Die drei erſtplazierten Reiter mit den ihnen von der 


Kaijerin überreichten Ehrenpreifen. 
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dahinter einen Kirchturm! — Haben 
Sie's?“ 

„gatwoht!“ 

„Sehen Sie rechts und links hinter 
dem Kirchturm etwas?“ Lautloſe Stille 
— — — „Ich hab's, Herr Leutnant, 
da iſt ein Pferd!“ 

„Stimmt ſchon, und das Pferd 
bewegt ſich vor der Baumreihe nach 
links, das heißt alſo auf dem Wege, 
der nachher an dem Waldſtück und der 
vorbei auf uns zuführt. Nun achten 
Sie mal auf die Bäume, an denen das 
Pferd vorbeikommt. Vor dem Pferde 
ſehen Sie auch das untere Ende des 
Stammes, hinter dem Pferde nicht. 
Und wenn Sie genau hinſehen, dann 
taucht nach einer Weiſe auch das untere 
Ende wieder für einen Augenblick auf, 
um gleich wieder zu verſchwinden!“ 

„Stimmt, Herr Leutnant, ich ſehe 
jetzt auch Bewegung vor der Baum⸗ 
reihe. Es iſt eine Kolonne!“ 

„Gott ſei Dank!“ verſetzte der 
Offizier. — „Dieſe infamen grauen 
Uniformen erſchweren uns das Hand- 
werk hölliſch, noch dazu, wenn es, wie 
heute, nicht ſtaubt!“ 

Wozu aber das Examen mit dem 
Unteroffizier? Ja, ihr lieben Strategen 
am heimatlichen Biertiſch, wenn ihr 
wüßtet, was im Kriege für Geſpenſter 
in der Natur ihr Handwerk treiben, 
welche Bataillone und Regimenter da 
der erregten Phantaſie und dem über⸗ 
anſtrengten Späherauge erſcheinen, 
zumal, ſeitdem durch Geländeaus⸗ 
nutzung und Uniformsfarbe das 
neckiſche Verſteckſpiel zwiſchen Freund 
und Feind einſetzte, bei dem es 
gilt, aus unſcheinbaren Kleinig⸗ 
keiten zu kombinieren! Lieber vier 
Augen etwas länger ſehen laſſen, 
als dem Führer eine falſche Mel⸗ 
dung ſchicken! 

Aber eines weiteren bedarf es 
zunächſt nicht. Daß die da drüben 
keine Polonaiſe im Freien tanzen, 
iſt klar. Er kommt eben, er, der 
Feind, — er war um 12 Uhr 
30 Min. in Höhe von B-dorf, — 
ſind noch acht Kilometer. Die Di⸗ 
viſion ift jetzt etwa bei A-dorf, — 
macht ſechs Kilometer, alſo in rund 
1½ Stunden kann's hier etwa 
knallen. So philoſophiert der Offi⸗ 
zier, während ſchon der Melde⸗ 
reiter mit der Meldung nach rück⸗ 
wärts abreitet. Jetzt heißt es, 
weiter zu beobachten. Noch immer 
jenes geheimnisvolle Vorwärts⸗ 
ſchieben vor der Baumreihe, nur 
etwas anders ſieht's aus. Pferde, 
Pferde, dazwiſchen ein Raum von 
mehreren Metern — halt! Dieſe 
erſtaunliche Regelmäßigkeit! Sechs 
Pferde, Zwiſchenraum, ſechs Pferde, 


1. St. v. Herder, 2. St. v. Egan⸗Krieger, 5. Lt. Prieger. Zwiſchenraum — ergo Artillerie. 


rr 
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Es ift aber auch ein Pech, daß hinter dieſer Baumreihe gerade 
ſo ein grauer Acker iſt, natürlich! Wir haben Frühjahr, 
und wo keine Saat grünt, iſt nackte Erde. Da kann's die 
beiten Augen koſten, ehe man erkennt, was los ift. — 

1 Uhr 1,15, — ſieh da, jetzt wird's bei der Pappel lebendig. 
Die laufen wie die Wieſel! — Aber was iſt das? — Da 
raſt es plötzlich auf derſelben Chauſſee, auf der wir gekommen 
ſind, feindwärts, ein Blick durchs Glas: „Ha, die Kanaillen! 
Karabiner her!“ — Jawohl — die haben's eilig; ehe noch ein 
Schuß fällt, iſt die feindliche Patrouille in einer Sen⸗ 
kung verſchwunden. „Schade“, ; 
brummt der Leutnant, „nun 
bringen fie ihre Meldung von 


Sur Einweihung des neuen Reichswaiſenhauſes in Bromberg. 
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Blitzſchnell hat's der nächſte Unteroffizier erfaßt, ſeinen 
Leuten gezeigt, blitzſchnell pflanzt ſich's durch die ganze 
Schützenlinie fort. „800 Meter“ meldet der Entfernungs⸗ 
ſchätzer! Ein kurzes Kommando und tack, tack, tack fliegt der 
erſte Gruß zum Feinde hinüber. Als wenn alle böſen Geiſter 
losgelaſſen wären, tobt es jetzt aber los, knattert und pfeift, 
daß kein Kommando, kein Wort mehr zu verſtehen iſt. Von 
den wenigen hellen Punkten kann's nicht allein herkommen, 
was hier die Kompagnien im Waldrande mit Geſchoſſen, 
Erde, Holzſplittern, Zweigen überſät. Aber man ſieht faſt 

5 nichts. Hin und wieder, bald 
mehr rechts auf jener grauen 
Höhe, bald links am Wege 


dem Anmarſch der Diviſion 
doch durch. „Nachjagen iſt 
zwecklos, dazu ſind wir außer⸗ 
dem nicht hier!“ Aber wo 
war die feindliche Kolonne 
geblieben? — 

Noch ein Weilchen, und 
hinter dieſer Gruppe im 
Walde wird's lebendig. Vor⸗ 
ſichtig ſchiebt ſich eine lange 
Kette grauer Geſtalten zwiſchen 
Buchen und Büſchen vor⸗ 
wärts. Der Kompagniechef 
bleibt am Waldrand ſtehen, 
ein Wink nach rückwärts, und 
die lange graue Linie iſt wie 
mit einem Schlage zwiſchen 
den Farnkräutern verſchwun⸗ 
den. Eine kurze Begrüßung 
zwiſchen ihm und dem Ka⸗ 
vallerieoffizier, ein kurzes Fragen, Zeigen, ein Blick ins 
Gelände. Dann verabſchiedet ſich der Kavalleriſt — ſein Feld 
der Tätigkeit ift jetzt wo anders. Und jo wie hier, vollzieht 
es ſich im Lauf der Zeit rechts und links auf mehrere Kilo⸗ 
meter weit. Alles iſt bereit, jedes Auge ſpäht ſcharf nach 
vorn, jede Hand hält das Ge⸗ 5 
wehr zum Schuß bereit. Nur 
einer fehlt. Der Feind! — Ja, 
ja, das Feldgrau! 

„Da ſoll der Teufel Krieg 
führen, wenn keiner den an⸗ 
deren ſieht!“ knurrt's unter 
dem Schnurrbart des Kom⸗ 
pagniechefs hervor. Plötzlich 
hinter dem Wald ein dumpfer 
Knall, ein eigentümliches Pfeifen 
in der Luft, als wenn wilde 
Enten durch den Herbſtabend 
dahinfliegen — und dann 
hinten vor der grünen Höhe 
auf zwei bis drei Kilometer 
Entfernung ein weißes Wölk⸗ 
chen. — Alſo da! Ein zweiter, 
ein dritter Schuß — immer 
dasſelbe Wölkchen. 

„Feldwebel, ſehen Sie da 
etwas vom Feinde?“ „Nichts, 
Herr Hauptmann!“ — „Na, die wären auch zu weit für uns!“ 

„Hier vorne, Herr Hauptmann“, tönt's plötzlich von dem 
Gefreiten Niemann mit den anerkannten Luchsaugen her⸗ 
über, „wo der Weg die Biegung nach rechts macht, an der 
dunkelgrünen Höhe!“ — Kurze Pauſe! 

„Gut, Niemann!“ lobt der Kompagniechef. „Da ſind 
ſie, man ſieht vereinzelt helle Punkte in dem dunkelgrünen 
Feld, — na wartet!“ 


Prof. Dr. W. Lexis, 
ein berühmter Dozent der Uni⸗ 
verſität Göttingen, trat in den 

Ruheſtand. 


An dieſem Sonntag wird in Bromberg das Reichswaiſenhaus ers 
öffnet, das aus Mitteln der Reichsfechtſchule dort errichtet worden 
iſt. Möge es den Waiſen, die es aufnehmen wird, ebenſo wie dem 
Deutſchtum, deffen Reihen durch fie dereinſt verftärft werden, zum 
Segen gereichen. 2 


— 


wird ein leichtes Rauchwölk⸗ 
chen ſichtbar, das ebenſo 
ſchnell verfliegt, wie es kam. 
Hin und wieder drüben eine 
ſchnelle Bewegung, ein Mann, 
der plötzlich in die Höhe 
ſchnellt, die Arme in die Luft 
wirft und hintenüber ſinkt. 
Sonſt nichts. Und doch ſagt 
das genug. — Dann ändert 
ſich das Bild! Wie an einer 
Schnur gezogen, erhebt ſich 
drüben eine gerade Linie, 
hebt ſich für Sekunden von 
dem Horizont ab, ſtürzt einige 
Meter vorwärts und ver⸗ 
ſchwindet, taucht unter in der 
eigenartigen unſicheren Fär⸗ 
bung, in der auf weitere 
Entfernung das Grün der 
Natur erſcheint. Aber der Feind greift an, und je näher er 
kommt, deſto weniger ſchützt ihn ſein Feldgrau. Und wenn 
im Hurra des Sturms ſich die Bajonette kreuzen, dann iſt's 
ſchließlich kein Grau, klein Blau, kein Rot, was den Sieg 


bringt, es iſt das ſichere Auge, die feſte Hand, die den Stoß in 


des Feindes Herz richtet. 
Lë 
Alles raucht! 


Das Paradies der Raucher ift 
Mexiko; hier raucht einfach alles: 
alt und jung, Männer und Frauen, 
arm und reich. Den jungen Kin⸗ 
dern, verſichert der Fumeur, ſteckt 
man, kaum daß ſie entwöhnt ſind, 
eine Zigarette in den Mund, und 
in den Schulen dürfen die Männ⸗ 
lein und Weiblein rauchen während 
des ganzen Gottesdienſtes, nur 
nicht während der Wandlung; dann 
fliegen die Zigaretten und Zigarren 
raſch in irgendeine Ecke, und alles 
beugt das Knie. In Mexiko raucht 
man auch in den Gerichtsſälen. 
Nicht bloß die Richter rauchen, 
ſondern auch die Verteidiger, die 
Gerichtsdiener, die Zeugen und die 
Geſchworenen. Selbſt der Angeklagte und der ihn überwachende Gen⸗ 
darm geben ſich gegenſeitig in der höflichſten Weiſe Feuer. Für 
Ketten⸗Raucher iſt Mexiko alſo das wahre Schlaraffenland! 


C. N. Sestien 7, 
langjähriger Gbervorſteher der 
Schützengilde in Königsberg, der 
auch zahlreiche andere Ehren⸗ 
ämter bekleidete. 


Frauen gibt's, die heldenhaft entſagen, 
Opfernd, kämpfend, duldend unentwegt, 
Frauen, die ein ganzes Leben tragen, 
Was kein Mann an ſchweren Laſten trägt. 


Otto Promber. 
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Die praktiſche Mode. 


Anleitung zur Frivolitätenarbeit. 
(Hierzu 10 Abbildungen.) 


Die ſchöne, leicht ausführbare Spitzenarbeit, die zu 
Großmutters Zeiten gern gemacht wurde, iſt nun wieder 
modern und viele werden, heute wie damals, Kleider, Wäſche 
und andere Gebrauchsgegenſtände damit zieren. Bei dieſer 
einfachen Arbeit werden alle Spitzen, Sterne und Roſetten⸗ 
formen aus zuſammenhängenden Ringen und Bogen ge- 
bildet, die aus dem ſogenannten Frivolitätenknoten (auch 
Doppeltnoten genannt) beſtehen, der mit Hilfe eines Schiffchens 
ausgeführt wird. Kann man dieſen Knoten, der manchem 
ſchwierig erſcheinen mag, der aber nach einigen Verſuchen 
von jedermann leicht erlernt wird, erſt, ſo wird man jedes 
Muſter auch ohne Beſchreibung nach der Abbildung nach⸗ 
arbeiten können. Mit einem Schiffchen können nur 
Ringe und Figuren, die aus Ringen beſtehen, geknotet 
werden, da die Schlinge zugleich Einlage⸗ und Arbeitsfaden 
ift. Führt man einzelne Ringe aus, jo bleibt ſelbſtverſtändlich 
der Arbeitsfaden zwiſchen zwei Ringen frei liegen, ſiehe 
Abb. Nr. 9. Zur Herſtellung dieſer Arbeit nimmt man den 
auf dem Schiffchen befeſtigten Faden zwiſchen Daumen und 
Mittelfinger der linken Hand, legt ihn über den Zeige⸗ 
und kleinen Finger und hält ihn dann wieder mit dem 
Daumen und Mittelfinger feſt, wodurch die Arbeitsſchlinge 
entſteht, ſiehe Abb. Nr. 1. Das Schiffchen, das der Daumen 
und Zeigefinger der rechten Hand hält (wobei der vom 
Schiffchen ausgehende Arbeitsfaden über die Finger der 
rechten Hand gelegt wird), führt man mit der Spitze in die 
mit der linken Hand gebildete Schlinge ein, ſiehe Abb. 
Nr. 2, hebt es über den Schlingenfaden und führt es durch 
die neu gebildete Schlinge wieder zurück, wie Abb. Nr. 3 


erklärt. Gleichzeitig läßt man den Faden der auf der linken 


Hand liegenden Schlin⸗ 
ge ein wenig nach und 
zieht den des Schiffchens 
feſt an, wodurch man 
die aus Abb. Nr. 4 er- 
ſichtliche erſte Knoten⸗ 
ſchlinge erhält. Das 
unter dieſer Abbildung 
liegende Bild erklärt, 
wie dieſer Knoten aus⸗ 
ſehen muß. Hierauf 
zieht man mit dem 


eigefinger der linken 
SEET De fadens zur Schlinge. 


Dr. 2. Zweite Handſtellung. Durch⸗ 
führen des Schiffehens durch die 
Schlinge zur Bildung der erſten 


Nr. 1. Erſte Handſtellung. 
Das berkreuzen des Hrbeits⸗ 


Dr. 4. vierte Handſtellung. Erſte Knotenſchlinge, 
loſe dargeſtellt. 


Hand den Faden empor, wodurch der Knoten fefter onge: 
zogen und zwiſchen Daumen und Mittelfinger geſchoben 
wird. Zur Herſtellung der zweiten Knotenſchlinge wird 
das Schiffchen von oben durch die Schlinge der linken Hand 
geführt (ſiehe Abb. Nr. 5), der Arbeitsfaden wieder feſt 
angezogen und der der Schlinge nachgelaſſen, wodurch man 
die zweite Knotenſchlinge erhält, wie Abb. Nr. 6 veran⸗ 
ſchaulicht. Dieſer Knoten wird ebenfalls feſt angezogen 
und zwiſchen Daumen und Mittelfinger geſchoben. ie 
unter der letztgenannten Handſtellung befindliche Abbildung 
erklärt, wie der nun fertige Doppelknoten ausſehen muß. 
Am raſcheſten und leichteſten erlernt man dieſe Knoten, wenn 
man ſich ſtets vor Augen hält, daß die rechte Hand, wenn 
das Schiffchen durch die Schlinge geführt iſt, den Faden 
feſt anziehe, dann ruhig in dieſer Stellung bleibe, bis der 
linte Zeigefinger durch Hochziehen der Schlinge den Knoten 
feſtgezogen und in die richtige Lage gebracht hat. Werden 
die Knoten immer richtig von der auf der linken Hand 
liegenden Schlinge ausgeführt, ſo bleibt der Arbeitsfaden 
beweglich und man kann die ſo entſtandenen Doppel⸗ 
knoten zu einem Ring ſchließen, indem man die gearbeiteten 
Knoten mit dem Daumen und Mittelfinger der linken Hand 
feſthält, die Fadenſchlinge langſam von den Fingern gleiten 
läßt und den Arbeitsfaden vorſichtig anzieht. Pikots ent⸗ 
ſtehen, indem man zwiſchen einer dem Muſter entſprechenden 
Anzahl Doppelknoten einen beiläufig 3—4 mm langen 
Zwiſchenraum läßt, ſiehe Abb. Nr. 8, der dann beim Zu⸗ 
ſammenziehen das Pikot ergibt. Das Aneinanderſchlingen 
zweier Formen geſchieht durch die Pikots (wie Abb. Nr. 9 
erklärt), indem man den Faden der auf der linken Hand 
liegenden Schlinge mit 
einer Häkelnadel durch 
das Pikot der vorher⸗ 
gehenden Form zieht, 
das Schiffchen durch 
dieſe Schlinge führt und 
dann den Arbeitsfaden 
anzieht, wodurch ſich die 
ſo gebildete Schlinge 
als einfacher Knoten 
dem Doppelknoten an⸗ 
reiht. Mit zwei 


Dr. 5. Fünfte Handſtellung. 
Bildung der zweiten Knoten- 
ſchlinge. 


Schiffchen arbeitet man. 


Nr. 6. Sechſte Handſtellung. Zweite 
Rnotenſchlinge, lofe dargeſtellt. 
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Rnotenſchlinge. * Le 
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J (Si ftellung. Das Arbeiten 
Pr. 8. Toſe Schlinge mit Doppelknoten und Pikots. mit zwei Schiffchen. 


Nr. 3. Dritte Handſtellung. Das 
Zurückleiten des Schiffchens für 
die erſte Knotenfchlinge. 


Dr. 9. Das Verbinden zweier Ringe durch die 
Pikots. — Pr. 10. Einfaches Spitzchen mit zwei 
Schiffchen ausgeführt und Joſefinenknoten. 
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1840. Sommerbluſe aus Woll⸗ 1841. Kimonoblufe aus karierter 1842. Bluſe aus blauem Waſch⸗ 
muſſelin mit großem Waſchkragen. Seide mit weißem Einſatz. ſtoff mit weißer Weſte. 
wenn Bogen gebildet werden ſollen oder wenn man zwei ein großer weißer Batiſtkragen. Erforderlich ſind 2 m Woll⸗ 
Farben verwenden will. Vor Beginn der Arbeit werden muſſelin. — Farbig karierte Seide ergibt die mittlere Bluſe, 
die Fäden zweier Schiffchen aneinandergeknüpft (Abb. die ebenfalls den Kimonoſchnitt hat, deren Vorderränder 
Nr. 595 dann bildet man aus dem einen Schiffchen die aber auseinanderſtehen und einen weißen weſtenartig mit 
über der linken Hand liegende Schlinge, indem man den Knöpfen beſetzten Kreppeinſatz frei laſſen. Unten legt ſich 
Faden mit dem Daumen und Mittelfinger feſthält, ihn über den Einſatz ein farbiges Atlasband. Eine Tüllkrauſe 
dann gleich einer Schlinge über die Hand legt, aber begrenzt den Halsausſchnitt. Man braucht zur Bluſe: 2 m 
nur bis zum kleinen Finger führt, an dieſem durch Seide von 0,50 m 
einmaliges Umwickeln befeſtigt und dann das Schiffchen Breite, _0,30 m 
hängen läßt. Dieſer Faden muß die Knoten bilden. Krepp.— Zur Waſch⸗ 
Mit dem zweiten Faden arbeitet man in oben be⸗ bluſe mit langen 
ſchriebener Weiſe. Abb. Nr. 7 erklärt dieſen Vorgang über die Achſeln ge⸗ 
und aus Abbildung henden Mermeln tind 
Nr. 10 erſieht man 2,60 m Waſchſtoff 
ein mit zwei Schiff; und 0,50 m weißer 
chen gearbeitetes Ripspikee nötig. 
Spitzchen. Hat 1917. Damenfri⸗ 
man die Knoten⸗ ſierjacke. Dieſes praf- 
bildung und das tiſche Wäſcheſtück 
Zuſammenfügen der kann auch als ſom⸗ 
Ringe an einem merliche Morgen⸗ 
einfachen Spitzchen jacke dienen. Die 
BE jo kann jede kleinen geſchlitzten 
rbeit ohne Schwie- Aermel find an- 
rigkeit leicht aus⸗ geſchnitten, ſo daß 
geführt werden. Als die Jacke nur Seiten⸗ 
Arbeitsfaden nimmt nähte bekommt. Die 
man gedrehtes Garn Ränder ſind aus⸗ 
oder Seide. languettiert und ge- 
ſtickt. Man braucht 
dazu etwa 1,60 m 
Madapolam. 
S 1882. Bademantel 
für Kinder. Der 
praktiſche Mantel 
wird aus weißem 
oder buntem Frot⸗ 
Er nt ee 
r hat eingeſetzte 
Unſere Modelle. Aermel und eine 
1840—1842. Drei Kapuze und wird 
Damenbluſen. Die durch eine Schnur 
leicht herſtellbare zuſammen gehalten. - 
Bluſe aus Woll⸗ Man braucht für 
muſſelin hat Kimo⸗ das Alter von 7—9 
noſchnitt mit fih Jahren etwa: 1.40 m 
kreuzendem Border- baumwollenen 
rand, der rechts mit Kräuſelſtoff von 
drei Knöpfen beſetzt 1,65 m Breite. Für Ge 
1917. Frifier- oder Morgenjacke im ift. Als einzige die andern Alters- 1882. Bademantel aus Frottierſtoff für 
Kimonofchniff mit kurzen Nermeln. Garnierung dient ſtufen entſprechend. Rinder von 5—7, 7—9 und 9—11 Jahren. 


in den angegebenen Altersſtufen, ſind zum Preiſe von je 30 Pf. durch unſere Geſchäftsſtelle zu beziehen. 


| Fertig zugeſchutttene Schnittmufter zu ſämtlichen Abbildungen in den Normalgrößen 42, 44 und 46, für Kinder 
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Eine Ausſtellung für Schulreform beim Lehrerinnentag in Köniasberg i. Pr. 
In der — =- — p emmmer un SEENEN ER ` ` Schul⸗ 
Stadt. | r y 5 mg P reform 
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vom 35. Stiftungsfeſt des mediziniſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Vereins der Aniverſität Königsberg. 


H 


Das Gartenfeſt im Garten der Immanuelloge. 
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Der Kaifer bei den letzten ſportlichen Veranſtaltungen in Berlin. 
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Der Kaifer auf feiner Jacht „Alexandra“ bei der Grünauer Regatta. (Tert fiehe Seite 2.) 


Spiel: und Rätſelecke. Allerlei zur Unterhaltung und Kurzweil. 


Rätſel. Viſitenkartenrätſel j Scharade. 
Mit R iſt's ein gefräßig Tier, | von P. W. Wienkötter. | Harzburg. 
Mit L ſperrt's oft die Wege Dir, | 
Mit W von Schmerzen Dich turier, 
Mit M gefällt's am beiten mir 
Als hoher Alpenberge Zier. 


F. Reuchebech l Riktige Auflöſungen ſandten ein: 


| 
| | Gugo Hilger, Lotte Brämer, Marie Pauly, 
Ar S | Erwin Stürtz Ludwig Singer, ſämtlich in 
Silbenrätſel. — — — — — Poſen; Meta Gartmann, Czempin; Frau Tyereſe 
Die erſte Silbe fliegt, und hat der Flügel feine, | Aus Namen und Wohnort ift der Beruf zu Goltz, Prämnitz; Otto Anders, Dombrowken; 
Die zweit' und dritte geht en hat doch keine ermitteln. Frieda Rodecker, Bromberg. 
eine; ; > EA 3 
: ? ; (Die Namen der Einſender richtiger Muf- | Die Einſendung richtiger Auflöſungen ift 
Das Ganze hat zwar Feen damit löſungen werden veröffentlicht.) uns febr erwünſcht, da wir daraus erleben, 
egen. ob und in welchem Umfange dieſe Rubrik 


Es hat auch einen Schwanz a Co nicht Auflöſung der Aufgaben in Nr. 23: | Intereſſe bei unſeren Leſern erweckt und welche 


ätſel. Aufgaben (Schach⸗, Skat⸗Aufgaben uſw.) und 
5 | Ofen en Rätſel am beliebteſten find. 
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